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1. Kapitel


Es war nicht zum Durchkommen!


In allen Straßen und Gassen, die sich eng und verwinkelt zum Forum Romanum hinzogen, wogte eine dichtgedrängte, bunte Menge von Männern, Weibern und Kindern, meist in festlich gefalteten, weißen Trauertogen, aber stark untermischt mit Afrikanern, blond- oder rothaarigen Germanen, kahlköpfigen Ägyptern, tätowierten Wilden aus Britannien, wachsfarbigen Asiaten; Kopf an Kopf schoben sich die Massen laut schreiend und gestikulierend hin und her, teils zu Fuß oder in Sänften, die von Sklaven getragen wurden, teils auf Elefanten, die von einem auf dem Hals sitzenden Sklaven mit einem spitzen Stecken gelenkt wurden, oder zu Pferd. Priesterzüge mit ihren Götterbildern auf Tragbahren, hohe Beamte, die trotz ihrer Liktoren, die ihnen vorangehend, Platz zu machen suchten, nur langsam vorwärts kommen konnten und vornehme Römer mit ihrem zahlreichen Gefolge von Klienten, versuchten sich Bahn zu brechen und zum Palatin durchzudringen, um sich dort dem Konsekrations-Zug1 anzuschließen. — Das Forum glich einem Versammlungsort der ganzen bekannten Welt.


An der Mündung eines hügeligen, schmalen Gässchens in die Via Sacra2, wo sich in gewöhnlichen Tagen eine Garküche befand, in der nach römischer Mode auf offener Straße gebacken, gekocht und verkauft wurde, hatte sich eine Anzahl Handwerker um einen hässlichen, verwachsenen, kleinen Knirps gruppiert, der auf einer etwa fußhohen Untermauerung stand, die sonst zur Aufnahme eines Kessels mit siedendem Öl diente, in welchem die mannigfachen plebejischen Leckerbissen gesotten wurden.


„Liebster Cornelius, tu‘ mir den Gefallen und schiebe den dicken Barbier auf die Seite; der Mensch hat einen Kopf wie ein Kürbis; ich kann nicht das Geringste sehen!"


„Ei, du kleines buckliges Scheusal," ereiferte sich der Barbier, „warum wächst du nicht wie alle anderen anständigen Leute gerade in die Höhe? Ist es überhaupt erlaubt, mit einem solchen unförmlichen Buckel, solchen schiefen Knien und hängenden Schlappohren die Welt zu verunstalten und den Platz zu versperren? Was geht dich mein Kopf an?"


„Er muss herunter; geh, lieber Cornelius, nimm ihn herunter."


„Der Zug kommt, der Zug kommt!" erscholl es plötzlich von allen Seiten.


„Siehst du den Zug, Vatinius?"


„Nein," sagte der Bucklige wieder, „es ist noch nichts zu sehen."


„Nun so wünschte ich, der neue Gott möchte sich ein wenig beeilen; wir stehen nun schon so lange Stunden hier."


„Glaubst du, Cornelius, dass das so rasch geht? Man kann doch einen neuen Gott nicht so ohne weiteres im Backofen backen!"


„Ich glaube, wenn es nach dem guten Kaiser Claudius gegangen wäre, so hätten wir uns noch lange mit den alten Göttern behelfen müssen. Es war gewiss nicht sein Wille, so rasch und plötzlich zum Gott zu werden."


„Eh" — machte der kleine Vatinius, indem er in höchst drolliger Weise die Kopfhaut in die Stirn hereinzog — „man munkelt allerlei."


Die Umstehenden, die zuerst über die komische Bewegung der Gesichtsmuskeln des Zwerges gelacht hatten, spitzten nun die Ohren und fragten kreuz und quer. Vatinius fuhr mit einer gewissen Lebendigkeit und Aufgeräumtheit fort, als ob es ihm besonderes Vergnügen bereiten würde, seine giftigen Kommentare über die Sache auszulassen:


„Ei, was wollt ihr denn? Ihr seid ja alle Klötze; ihr habt einen neuen Gott und werdet nun wissen, wem ihr eure Böcke, eure Lämmer, eure Ochsen opfern müsst, wenn ihr euch mit den Mächtigen in Rom gutstellen wollt. Was kümmert es euch denn, woher der Gott kommt und wie er gemacht wird? Wir haben da eine Schüssel voll appetitlicher, delikater Schwämme, wie sie der Kaiser gern aß. Hätte er sie nicht gern gegessen, so hätten wir heute vielleicht noch keinen neuen Gott, er aß sie aber gern und starb daran. Ob nun die Schwämme von Natur giftig waren, oder erst vergiftet wurden, ob das Rezept von dem kaiserlichen Leibkoch Xenophon, oder von der Kaiserin Agrippina, oder von der alten Locusta3 stammte, das ist bei der Sache durchaus gleichgültig. Wir haben unseren neuen Gott und damit Punktum!"


Weniger in den Worten, als in der Art und Weise, wie sie Vatinius vortrug, lag seine Wirkung. Der große Kopf mit den groben, rohen Zügen, die zu der stutzerhaften Kleidung gar nicht passen wollten, das bewegliche, groteske Mienenspiel mit den großen funkelnden Glotzaugen, die einen eifrigen erbosten Ausdruck hatten und vor allem ein sonderbares Wackeln mit den Ohren sicherten ihm bei der rohsinnlichen Zuhörerschaft einen unbedingten Beifall. Vatinius war seines Zeichens ein Gesichterschneider und verdiente sich unter der Gauklerbande, die sich Jahr aus Jahr ein am Circus Maximus herumtrieb, ein schönes Geld. Solche zweifelhafte Künste wurden in Rom vorzüglich bezahlt. Heute gab er eine Gratisvorstellung, denn er wollte sich bei seiner Umgebung beliebt machen. Er war ehrgeizig und hatte große Pläne im Kopf. Ein Mann von den Talenten und Künsten des Vatinius brauchte in Alt-Rom vor nichts zurückzuschrecken und wenn er auch aus einer elenden Schusterbude in Benevent4 stammte, aus der er aus Furcht vor Schlägen entlaufen war.


Zwei Reiter hatten sich aus der Gasse herausgearbeitet und hielten nun, ziemlich ratlos den eingekeilten Volkshaufen übersehend, in der Nähe der Gruppe still, die der Weisheit und den Grimassen des Vatinius lauschte. Sie waren beide mit der Senatorentoga, der Toga Praetexta5 bekleidet und machten einen sehr vornehmen Eindruck.


„Wir kommen hier nicht durch," sagte der Jüngere von beiden; „vielleicht ist es besser, wir umreiten das Forum auf dieser Seite und nähern uns dem Palatin vom Kapitol aus."


Der Ältere übersah den Weg, der auf diese Weise beschrieben wurde und bemerkte, dass das Gedränge überall das Gleiche war.


„Die Zeit drängt. Wir müssen hier hindurch."


sagte er dann und lenkte sein Pferd mitten in die Volksmassen hinein. Aber die römische Plebs6 war solche Rücksichtslosigkeiten nicht gewöhnt und duldete sie vor allen Dingen nicht von ihren Beamten. Man schlug mit Fäusten nach dem Tier, das sich in Folge dessen hoch aufbäumte und seinen Reiter abzuwerfen drohte. Der Jüngere sprengte vor seinem Begleiter in die Volkshaufen und rief laut:


„Platz, Platz, macht Platz für den edlen Seneca7."


Der Name war dem Volk wohl bekannt; jedermann wusste, dass Seneca8 als ehemaliger Lehrer des neuen Kaisers und als sein jetziger Berater einen Einfluss ausüben konnte, der schon manchem verhängnisvoll geworden war und noch werden konnte. Die Nächststehenden versuchten auch, den Reitern bereitwillig Platz zu machen, aber es nützte nichts; die Massen standen zu kompakt und hatten auch gar keinen guten Willen sich irgendwie zu inkommodieren.


„Was will der alte Seneca beim toten Kaiser? Er soll zum neuen Kaiser gehen." scholl es aus der Menge heraus und Vatinius rief bissig:


„Er soll dem neuen Kaiser lehren, wie man Schwämme isst!" Wüstes Gelächter und lauter Tumult folgte dieser Bemerkung; von einem Weiterkommen war für die beiden Reiter nicht mehr die Rede. Indessen war ihnen das Glück doch noch günstig; nach Verlauf von einigen Minuten erschienen hinter ihnen in der etwas gebogenen Gasse reitende Prätorianer, als Anführer einer ganzen Kohorte, die als Palastwache zum Palast zogen.


„Es wird Burrus sein," sagte Seneca zu seinem Begleiter; „er wird uns inmitten seiner Soldaten aufnehmen und wir kommen so rasch und pünktlich zum Palatin."


Die Prätorianer, meist stämmige Gallier und Germanen, hünenhafte Gestalten von wildem und trotzigem Aussehen, machten schon weniger Federlesens mit der Plebs. Sie drangen rasch vorwärts und halfen mit ihren kräftigen Ellenbogen und den fast meterlangen, eisenbeschlagenen Schildern energisch nach, wenn ihnen der Platz mangelte; das laute Schimpfen der bei Seite gedrängten, der Gequetschten und Verwundeten war ihnen gleichgültig; sie hatten nicht nötig sich um die Volksgunst in Rom zu bekümmern und blickten nicht zurück, wenn unter ihren Schlägen und Stößen Flüche und Geschrei laut wurde. Sie waren eine Macht für sich, von der man nie recht wusste, ob sie dem Kaiser diente oder der Kaiser ihr. Jedenfalls trieben sie mit der Kaiserwürde einen einträglichen Handel; wenn man auch noch nicht behaupten konnte, dass sie die Kaiserwürde verauktionierten, an den Meistbietenden losschlugen, so wusste man doch, dass kein Kaiser auf den Thron kam, der nicht zuvor den Prätorianern ihre Hilfe abgekauft hatte und auch Kaiser Nero hatte für seine Würde derbe Sümmchen abgeben müssen.


Afranius Burrus, der Anführer dieser Kohorte, und Seneca begrüßten sich wie alte Bekannte und ritten dann weiter auf den Palatin zu. — Wo früher nicht Platz für zwei Reiter war, gab es jetzt plötzlich Raum für hundert; das Volk vergaß den Prätorianern gegenüber seine souveränen Rechte und seine schlechten Späße und drückte sich zu Gunsten seiner heilen Glieder rechts und links zusammen, um den Zug passieren zu lassen.


„Warum bist du nicht im Palast, ehrwürdiger Seneca?"


„Ich komme soeben aus Kampanien."


Der Prätorianer hob sich ein wenig im Sattel und sah den Senator fragend an.


„Du weißt, Burrus," fuhr Seneca erläuternd fort, „ich bin kein Freund von Katastrophen; ich bin ja kein Prätorianer; auch nützen sie mir nichts. Mir können sie nur Schaden bringen oder doch Gefahr; jedenfalls bin ich umso sicherer, je weiter ich davon entfernt bin."


So groß und vierschrötig Burrus war, so unbeholfen und langsam war er in geistiger Beziehung, ganz das Gegenteil zu dem scharf und klar denkenden, geistig in so bedeutender Weise bevorzugten Seneca.


„Hast du denn kommen sehen, was geschehen ist?" fragte er noch immer erstaunt und verwundert.


Seneca zuckte die Achseln und schwieg.


„Ich glaube," fuhr Burrus fort, „Kaiser Claudius wäre heute noch am Leben und würde sich mit uns freuen, wenn er Senator geblieben wäre."


„Ihr habt ihn ja selbst zum Kaiser gemacht."


„Pah — es war kein anderer da. Er war so wenig Mann, dass wir einen besseren Kaiser gar nicht finden konnten. Übrigens war der Vorgang lächerlich genug; ich erinnere mich noch genau auf diesen Morgen; Caligula lag noch blutend und warm auf den Stufen, die zu seinem Speisesaal führten, wo ihn die Soldaten gefunden und ermordet hatten, als Perennus zum Palast hinauseilen wollte, um das Volk zurückzudrängen; die Verwirrung war ja entsetzlich! Da stößt er in der Hast mit seinem Schild an einen zur Seite gerollten Türvorhang, aus dem er zu seiner Überraschung ein klägliches Wimmern hört. Verwundert wickelt Perennus den Fetzen auseinander und packt den Senator Claudius aus. ‚Wer bist Du?‘ fährt ihn der Soldat, der noch das blutige Schwert in der Hand hielt, an, und Claudius wimmert ihm Beschwörungen bei allen Göttern entgegen, man soll sein armes Leben schonen, er sei der Senator Claudius, er trage an nichts Schuld und wäre ja nur der Onkel des Caligula. Nun weiß ich wahrhaftig nicht, was sich Perennus in diesem Augenblick gedacht hat, er muss wohl berauscht gewesen sein; kurzum, er nimmt den Senator bei den Beinen, lädt, ihn auf die Schultern und schreit wie besessen durch den Palast: ‚Es lebe der Kaiser, es lebe der Kaiser‘. Wir standen dabei und wussten zunächst nicht, was wir von der Faxerei denken sollten; als aber Perennus nicht wieder aufhörte zu toben und zu schreien, so schrien wir schließlich alle mit: es lebe der Kaiser, es lebe Kaiser Claudius! So wurde der Senator Claudius Kaiser des römischen Reiches."


„Zu seinem Schaden."


„Das war seine eigene Schuld; warum duldete er eine Agrippina, selbst eine Messalina neben sich? Wer Kaiser von Rom ist, muss doch wenigstens den Weibern Stand halten können!"


Burrus sprach lebhaft und aufgeregt, weshalb ihm Seneca einen warnenden Blick zuwarf; Burrus zuckte aber verächtlich mit den Achseln und fuhr fort:


„Würdiger Seneca, du bist ein ewiger Leisetreter. Dir würde ein schlängelnder, kriechender Gang ziemen, der ja auch schon seine goldenen Früchte für dich getragen hat. Aber was nützen dir alle deine Reichtümer und Güter in den Albaner und Sabiner Bergen, in Kampanien und Apulien, wenn du stets für sie und für dich zu zittern hast? Jedem elenden Bettler- und Lumpenhaufen gegenüber liegst du auf dem Bauch und machst süße Mienen, sobald sich das Gesindel nur ‚Römer‘ nennt; was soll denn nun schließlich aus solcher Seifentreterei werden? Du bist und bleibst doch nur ein Knecht der Volksgunst, ein Objekt ungemessener Herrscherwillkür. Dein Reichtum selbst wird dir zur Falle werden, wenn du nur erst reich genug bist, damit sich der Fischzug lohnt. Da stehe ich doch auf ganz anderen, solideren Füssen! Ich kenne meine Prätorianer und Rom kennt mich. Der Kaiser weiß, um welchen Preis man mit uns anbindet. Soll ich mich um einen Pöbelhaufen scheren?"


Burrus hielt inne und sah seinen Begleiter mit einem stolzen herausfordernden Blick an; er war machtbewusst und prahlte gern. Seneca warf ihm einen flüchtigen kühlen Blick zu und sagte nach einer Weile langsam:


„So habe ich schon viele reden hören, die jetzt nichts mehr sagen; denk an Silanus, an Valerius Asiaticus, oder an Scribonianus — ich könnte dir eine ganze Reihe von Namen aufzählen. Alle fühlten sie sich so sehr auf ‚soliden Füssen‘ wie du sagst, dass sie umfielen, selbst der ‚herrliche Paetus‘ musste mitsamt seiner armen Arria mit abgeschnittener Gurgel zum Hades hinab."


„Und warum?" fiel Burrus hitzig ein, „weil sie allesamt und insbesondere zu schwach waren, einer Messalina Stand zu halten. So viel edles Römerblut um eine Megäre9!"


„Nun vor dieser braucht niemand mehr Angst zu haben, sie hat ihren Lohn; aber" der Senator stockte; er trieb sein Pferd hart an das des Burrus heran, der ihn begierig ansah. Dann fuhr er etwas leiser fort:


„Es gilt jetzt auch einer Frau die Spitze zu bieten; Burrus, gib wohl Acht! Wenn eine Frau Tochter, Gemahlin und Mutter eines Kaisers war, so kannst du schon glauben, dass das Regieren zur Gewohnheit wurde; manche finden das Regieren zu schön und können es nicht entbehren. Zu diesen gehört Agrippina; die Tochter hat es ersehnt, die Gemahlin hat es probiert, die Mutter wird es ausüben; Claudius konnte uns vor der Schmach eines Weiberregiments nicht retten — er konnte ja nicht einmal sich selbst retten — wird es der junge Nero können? Wird er es einer Agrippina gegenüber können?"


„Wer weiß, ob du das richtig siehst; die Kaiserin, die mit uns verhandelte noch ehe der Tod des Kaisers in Rom bekannt wurde — er war schon sieben Tage tot, ehe es jemand erfuhr — brachte uns ihren Sohn, den jetzigen Kaiser; natürlich dachte man zunächst an den echten Sohn des Claudius, an den jungen Britannicus. Aber dieser hat bekanntlich nicht das Glück, der Sohn der Agrippina zu sein und da sie für ihren Sohn Nero, der ja schließlich doch noch etwas älter war und auch von Claudius adoptiert worden ist, reichlich und nobel bezahlte, für Britannicus aber nichts tun wollte, so schob man den echten Sohn bei Seite. Dabei nun machte die Kaiserin den Prätorianern die bundvollsten Zusicherungen und Versprechungen und speziell mir hat sie gesagt, dass in meiner Machtsphäre durchaus nichts geändert werden sollte."


Rasch und erschreckt sah ihn Seneca an.


„Das hat dir die Kaiserin gesagt?"


„Warum soll sie es denn nicht gesagt haben? Die Sache war, wie ich dir sagte". Nach einer nachdenklichen Pause sagte der Senator wieder leiser und geheimnisvoll:


„Burrus, du bist zu mir immer offen und ehrlich gewesen, du sollst dich über geringere Offenheit meinerseits nicht zu beklagen haben; höre mir also gut zu! Ich hoffe es wird uns hier niemand belauschen, der Straßenlärm verschlingt ja ohnehin alles. Es ist etwa sechs Wochen her, als ich bei Kaiser Claudius zur Tafel war; du weißt, er liebte mich und lud mich oft zur Tafel ein damit er mit mir beratschlagen konnte. Die Kaiserin lag neben ihm; ich sah, wie sie glücklich war, wenn sie ihm einen Wunsch an den Augen ablesen konnte, wenn sie ihm eine Lieblingsspeise, eine bevorzugte Schüssel zureichen konnte; sie war heiter, gesprächig, liebenswürdig, die Zufriedenheit des Kaisers schien ihr ganzes Streben, ihr ganzes Glück zu sein. Sie war die aufmerksamste Zuvorkommenheit selbst und auch der junge Britannicus erfreute sich in ungewöhnlicher Weise ihrer Liebkosungen. Sittsam zog sie sich zurück, als der Kaiser — wie er es oft tat — nach Tisch die Possenspieler befahl. Auch mir gefielen an diesem Tag die platten Scherze des Maccus und Pappus, des Bucco und Dossenus10 nicht besonders und ich folgte bald nach. Ich ging durch das Peristyle11 und stieg die Stufen hinab zu dem Palast des Tiberius, der ja jetzt zum Teil verödet steht. An der äußeren Säulenhalle langsam und schweigend hingehend, stand ich bald vor dem Atrium12, aus dem ich zu meiner Überraschung ein flüsterndes Stimmengeräusch hörte. Indessen bemerkte man mich trotz der Dunkelheit sofort und ich sah nur noch, wie die Kaiserin im Inneren des Hauses verschwand, während eine Frau, die direkt aus dem Hades zu kommen schien, den Palast verließ. Diese Frau war.."


Seneca beugte sich ganz nahe zu Burrus hin und flüsterte ihm den Namen „Locusta!" ins Ohr. Burrus erschrak; er fasste den Zügel seines Pferdes strammer und sah zweifelnd, argwöhnisch, finster und mit geduschten Brauen zu dem Sprecher hin.


„Zwei Tage später, Burrus, war ich in Puteoli, von wo ich heute zurückkomme. Von dieser Stunde ab wusste ich, was kam. Den Rest kennst du, du weißt nun auch, was du von der Liebenswürdigkeit der Kaiserin zu halten hast, du weißt auch, wem du gegenüber stehst. Burrus, ich meine es gut, sieh dich vor!"


Seneca sprach absichtlich mit starkem Ausdruck und eindringlicher Betonung. Ein feiner, kaltblütiger Beobachter hätte wohl sehen können, dass ihm sehr viel daran lag, bei Burrus eine ganz bestimmte Wirkung hervorzubringen. Ein solcher Beobachter war aber Burrus nicht, er sah nur die freundlichen, besorgten Mienen Senecas und dankte ihm herzlich für seine Enthüllungen.


„Ich bin nicht Paetus, Seneca, hörst du? Und auch nicht Scribonianus; ich bin Burrus, der Prätorianer, ich stoße zu!" sagte Burrus; die ganze gewaltige Gestalt hob sich vor dem feinen, diplomatischen Seneca drohend im Sattel empor. Seneca nickte befriedigt.


Sie waren jetzt glücklich bis in die Nähe des Konkordiatempels gekommen, dem gewöhnlichen Versammlungsort des Senates, als man plötzlich vom Palatin herüber laut dröhnende Tubastöße, denen sich auch bald schmetternde Hornmusik und Paukenschläge anschlossen, vernahm.


„Der Zug hat sich bereits in Bewegung gesetzt, du kommst zu spät," sagte Burrus.


„Dann werde ich ihn hier erwarten. Lass uns so lange in den Tempel der Concordia gehen," antwortete Seneca. Die beiden Senatoren verabschiedeten sich von dem Prätorianer und Seneca hatte einen eigentümlichen Gesichtsausdruck, als er die hünenhafte, breitschulterige Gestalt des Burrus davonreiten sah. Er schien wie erleichtert und atmete in der Tat tief auf, wie von einer Bergeslast befreit. Auf seiner Reise von Kampanien nach Rom hatten oft tiefe Falten seine Stirn durchfurcht. Er hatte sich die Umstände vergegenwärtigt, unter denen er jetzt bei Hof aufzutreten hatte. Zwei Möglichkeiten boten sich: Entweder man suchte seinen Einfluss auf den neuen Cäsar, dann war alles gut. Oder man fürchtete ihn teils wegen seines Einflusses, teils wegen seiner Mitwissenschaft; dann war alles verloren. Er kannte seinen Feind; er war ebenso mächtig, wie rücksichtslos und grausam. An einen Widerstand gegen die Kaiserin war für Seneca nicht zu denken und deshalb hatte er erleichtert aufgeatmet, als er glaubte in Burrus einen Sturmbock gegen sie gefunden zu haben. Er war der Konsekration des neuen Gottes wegen nach Rom gekommen; er durfte dabei nicht fehlen, das ging gar nicht. Man hätte ihn verdächtigt. Gleichzeitig wollte Seneca aber auch sehen, wie die Strömung bei Hof für ihn war. War sie gut, konnte er bleiben, war sie schlecht, so wollte er sofort wieder von Rom abreisen, um sich in Samnium oder Apulien in ländlicher Einöde zu verbergen, bis alle Gefahr vorüber war; denn Kampanien, wo auch die Kaiserin mehrere Villen hatte, schien ihm in diesen Fall nicht sicher. Der Lucriner See hatte schon so manches Opfer gesehen. —


Die Spitzen des Konsekrations-Zuges stiegen jetzt herab und berührten von der Velia kommend, schon das Atrium der Vesta. Sie zogen zwischen diesem und der Rostra Julia hindurch und betraten hier die Südostspitze des Forums. Jetzt konnte man auch schon die Rohrpfeifen, Flöten, Becken und sogar die Kastagnetten der verschiedenen Zuggruppen unterscheiden und der ganze weite Platz des Forum Romanum kam in eine unbeschreibliche Aufregung. Laute, tumultartige Zurufe, teils beifälliger, teils abfälliger, höhnischer oder spöttischer Art schallten aus dem Publikum, so dass die Konsekration des Kaisers, — weit entfernt einen würdigen, heiligen Eindruck zu machen — mehr einem Schauspiel, einer Volksbelustigung glich. Schon die Aufstellung der Wachspuppe auf dem Palatin, die den Kaiser Claudius darstellen sollte — die Leiche des Kaisers Claudius war längst und mit allem Pomp öffentlich bestattet worden —, wurde als eine leere Zeremonie angesehen, über die der entfaltete Pomp, die Purpurteppiche, die goldgestickten kostbaren Gewänder, die Elfenbeinbahre u.s.w. nicht hinwegtäuschen konnten. Noch mehr machte nun der großartige Paradezug vom Palatin zum Marsfeld, wo die Konsekration vor sich ging, den Eindruck eines Volksschauspiels. Der Zug wurde von den Prätorianern eröffnet, die in ihren wuchtigen, schweren und glänzenden Rüstungen den ungezügelten, übermütigen Volk noch am meisten imponierten. Hinter diesen erschienen die Tuba- und Hörnerbläser, deren unisone, ernste und markige Musik schaurig und traurig die engen Gassen und weiten Plätze durchhallte und an den vier- und fünfstöckigen, hohen Gebäuden klagende Echos erweckte. An diese schloss sich der hoch und prächtig aufgebaute Wagen, auf dem im offenen Paradebett die Wachspuppe lag, die den Kaiser vorstellte. Lange, kostbar gestickte Teppiche wallten in schönen Falten von dem Prachtbett herab, das mit kriegerischen Ehrenzeichen, Waffen und Siegeskränzen behangen war. Umgeben war der Wagen mit Scharen von Sängern, Flötenspielern und Tänzern, die teils Loblieder — Nänien — auf den Verstorbenen sangen, teils durch eigenartige rhythmische Tanzbewegungen die Eigenheiten des Verstorbenen darstellten. Dann erschienen aus dem Stand der Ritter ausgewählte Ehrengeleite, die in festlichen und kostbaren Paradegewändern, beritten und in der Anzahl von etwa tausend den Zug umgaben. Nun kamen diejenigen Zuggruppen, die die Aufmerksamkeit des Volkes am meisten fesselten. In prächtig geschmückten zweirädrigen Wagen, die langsam und sicher von besonderen Rosslenkern geführt wurden, erschienen die meist von Schauspielern dargestellten verstorbenen Verwandten des toten Kaisers. Von edlen apulischen oder auch cappadocischen Pferden, die in Silber und Perlen, Federschmuck und reiche Decken geschirrt waren, gezogen, nahten sich in wohlgelungenen Masken, prächtigen Kostümen und oft mit bedeutungsvollen Attributen die Gestalten eines Julius Cäsar, Augustus, Tiberius und andere Helden aus der römischen Geschichte bis hinauf zu Romulus. Das Volk jubelte! Es war alles so prächtig, so realistisch durchgeführt so voller Farbe und Leben, so voller Beweglichkeit, Feuer und Glanz, dass immer neue, kräftige Beifallssalven über das alte Forum hinwegtönten. Es war ein lebendiger Anschauungsunterricht in der römischen Geschichte, was sich da vor dem Volk im strahlenden Sonnenglanz des italienischen Himmels abspielte. Am meisten wurde der Tiberius des beim Volk sehr beliebten Schauspielers Roscius angejubelt. Viele im Volk hatten Tiberius noch persönlich gekannt und bewunderten die Treue und die malerische Schönheit in Kostüm und Maske des Roscius. Stolz und imponierend setzte der Schauspieler den Fuß auf die Leiche des verräterischen Sejanus und hielt in der Hand den elfenbeinernen, mit einem goldenen Adler gekrönten Imperatorstab. Es wurde als selbstverständlich angesehen, dass die Leiche des Sejanus von einer wirklichen Leiche dargestellt wurde. Stundenlang dauerte der Zug und das Volk war von unverwüstlicher, ausdauernder Schaulust. Auf die kaiserlichen Verwandten folgten endlose Priesterzüge in ihren mannigfachen Amtstrachten und mit den entsprechenden Götterbildern; voran die fünfzehn Pontifices nebst den Vestalinnen mit der Vesta und dem Saturnus, dann die Opferpriester (flamines13) in der Toga praetexta und mit dem Albogalerus — einer runden mit einem Ölzweig geschmückten Mütze — bedeckt, im Gürtel das kurze breite Opfermesser, in der Hand eine Rute, mit der sie sich vor unreiner Berührung schützten. Viele im Volk fielen vor ihnen nieder, andere pfiffen und johlten wüst um sie her. An sie schlossen sich die fünfzehn Viri Sacri Faciundis14 und eine endlose Schar von Auguren, Fetiales, Haruspices15, schließlich auch die Salier, die Priester des Mars in glänzenden Rüstungen und mit den bekannten heiligen Schildern. — Längst hatten die Spitzen des Zuges schon das Marsfeld erreicht und noch immer stiegen neue feierliche Züge vom Palatin herab. Nach den Priestern kam der Senat, die kaiserlichen Klienten und eine Unmasse Palastbeamte, Freie, Freigelassene und Sklaven aus aller Herren Länder, in allen möglichen Trachten und von den verschiedensten Hautfarben — alles wälzte sich in endlosen Wogen hinter dem imposanten, gewaltigen Konsekrationszug her.


Auf dem Marsfeld wurde er vom kaiserlichen Hof empfangen. Der junge, kaum den Jünglingsjahren entwachsene Kaiser Nero, der intime Rat des Kaisers, bevorzugte Edle und Unedle, die Konsuln, hervorragende Senatoren, der Stiefbruder des Kaisers, Britannicus, seine Mutter Agrippina samt ihrem Gefolge von Männern und Frauen, harrten auf einer Tribüne, die rechts vom Konsekrationsgebäude errichtet war. Das letztere selbst war ein mit einem Steinunterbau versehenes, dreistöckiges Holzgebäude. Das erste Stockwerk war mit elfenbeinernen Standbildern verziert und mit schweren seidenen und wollenen Teppichen behängen. Im Innern war es vollständig mit Räucherwerk, aus Rosen, Krokus, Myrten, Zypressen und Nardenöl aus Indien angefüllt. Das zweite Stockwerk war leer und nur von sechs Holzpfählen, die mit kostbaren Stoffen verhangen waren, gebildet. Die spitz zulaufende Krönung des Ganzen erschien als ein gewaltiger Sarkophag von vier Säulen flankiert. Sie war wieder mit Bändern und Teppichen behängen, im Innern aber mit dürren Reisern, Pech und sonstigen leicht brennbaren Stoffen angefüllt. Lange, weiße Trauerteppiche flatterten von den Säulen herunter und umflatterten in malerischer Weise das ganze Gebäude.


Die heiße Oktobersonne hatte sich bereits gesenkt, als endlich der ganze Zug auf dem Marsfeld versammelt, und die Bahre des Divus Claudius in das zweite Stock hinaufgehoben worden war. Es begannen nun die üblichen Kampfspiele der Gladiatoren, die sich unter allgemeinem Beifall des Volkes und zur Ehre des neuen Gottes gegenseitig abschlachteten. Hieran — es war schon vollständig finster geworden und die Nacht mit zahllosen Fackeln erleuchtet, — schlossen sich die mimischen Darstellungen der Schauspieler. In glänzenden Kostümen und bei grotesker Beleuchtung wurden die merkwürdigsten und ruhmreichsten Szenen aus der römischen Geschichte aufgeführt und zwar mit einer grauenhaften Realität. Zum Tod verurteilte Verbrecher mussten den Mucius Scävola darstellen und sich wirklich die Hand abbrennen, Tiberius Gracchus wurde wirklich von den Aristokraten totgeschlagen und Julius Cäsar wirklich von Brutus und Cassius ermordet. Der Jubel des Volkes war unbeschreiblich und weit über die Grenzen der Stadt hinaus erfüllte sein Geschrei und sein Toben die Nacht.


Schließlich erhob sich der neue Cäsar, der junge Nero, um dem seltsamen Schauspiel seinen letzten, glänzenden Akt hinzuzufügen. Von einer Schar junger Patrizier, Senatoren und Ritter umgeben, stieg er von seiner Tribüne herab, eine lodernde, qualmende Pechfackel in der Hand. Wie ein junger Gott stieg der neue Imperator, umbraust von den jubelnden Zurufen der römischen Bürger, umloht von der flackernden Glut der Pechfackeln, herab von seiner Tribüne. Es war ein kräftiger herkulischer Körper. Mit großartiger Geste und mit tadellosem Anstand eines Redners nahm er das Wort und rief mit weithin schallender Stimme in das Volk hinein:


„Dem großen Divus Claudius, dem neuen Gott Roms und seiner Reiche und dem mächtigen römischen Volk, das den Erdball beherrscht, weihe ich dies!"


Damit warf er die Fackel mit mächtigem Schwung in das Konsekrationsgebäude und alle die Tausende der umstehenden Ritter, Senatoren und Würdenträger folgten seinem Beispiel. Knisternd und prasselnd lohten die Flammen zum dunkeln Nachthimmel hinauf und in wenigen Minuten war der ganze leichtbrennbare Bau des Konsekrationsgebäudes eine einzige Flammenmasse, die ihre dunkelroten Strahlen und Funken, ihre qualmenden und duftenden Rauchmassen in die Nachtluft hinaufwirbelte. Nicht endendes Beifallsgeschrei lohnte den Herrscher diese Heldentat und Rom zitterte unter der wilden Lust, unter dem tollenden Jubel seiner Bürger. Aus dem Flammenmeer aber erhob sich, von zwei Adlern getragen, die Seele des abgeschiedenen Kaisers, die in Richtung der Wolken flog und im Dunkel der Nacht verschwand.


Durch diese Zeremonie wurde die römische Staatsreligion wieder um einen Gott reicher, soweit das gewaltige römische Reich ging, musste der neue Gott Claudius gesetzmäßig verehrt werden und jedermann tat das, wenn er nicht verbrecherischen Sekten zugezählt werden wollte. Die Astronomen hatten in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun, bis sie den neuen Stern Claudius am Himmel gefunden hatten und dem neuen Gott in alter Weise göttergleiche Verehrung und Anbetung entgegengebracht werden konnte.





1 Konsekration (von lateinisch consecrare: weihen, heiligen) ist die Übertragung einer Person in den sakralen Bereich.


2 Via Sacra (heilige Straße) war der Hauptweg des Forum Romanum. Sie führte vom Kapitol zum Kolosseum.


3 Locusta = römische Giftmischerin


4 Benevent ist die Hauptstadt der italienischen Provinz Benevento in der Region Kampanien


5 Die höheren Magistrate (z.B. Prätoren, Konsuln) und manche Priester trugen eine mit einem etwa 75 Millimeter breiten Purpurstreifen eingefasste Toga (toga praetexta), ebenso die Knaben bis zur Volljährigkeit.


6 Plebs: Die Plebejer (lat. plebs „Menge, Volk“) waren in der römischen Republik das einfache Volk.


7 Seneca war ein Stoiker. Unter den Philosophenschulen waren es vornehmlich die Stoiker, die in Rom dieser Zeit zur Geltung kamen.


8 Lucius Annaeus Seneca stammte ursprünglich aus Spanien (aus Cordoba). Seine Mutter Elia war eine Spanierin; sein Vater Marcus Annaeus Seneca ein Römer. Seneca war sehr früh nach Rom gekommen und genoss eine römische Bildung.


9 Megäre - eine böse, wütende Frau (nach einer der drei Erinnyen aus der griechischen Mythologie)


10 Marcus (Harlekin), Pappus (Sündenbock im Spiel, guter Alter), Bucco (Vielfrass), Dossenus (buckliger Schlaukopf, auch Wahrsager, Gauner) waren stehende Typen in der altrömischen Posse und sind mit geringen Abänderungen auch heute noch Figuren des unteritalienischen Volkstheaters.


11 Das Peristyl ist in der antiken Architektur ein rechteckiger Hof, der auf allen Seiten von durchgehenden Säulenhallen (Kolonnaden) umgeben ist.


12 Das Atrium ist ein rechteckiger Innenraum in der Mitte des Hauses, von dem aus die umliegenden Räume zugänglich sind. Es diente als Aufenthaltsraum für die Familie. Licht erhielt das Atrium über eine Öffnung im Dach.


13 Die Flamines durften nie ohne diese Mütze sein. Fiel sie etwa in der Öffentlichkeit oder gar bei einer Amtshandlung vom Kopf, so gingen sie ihrer Ämter verlustig. Sie durften keine Fesseln sehen. Selbst ihre Ringe waren gebrochen. Betrat ein Gefesselter ihr Haus, so war er sofort frei. Die Fesseln wurden durch das Impluvium auf das Dach geworfen.


14 Viri Sacri Faciundis: die Wächter der sibyllinischen Bücher im Jupitertempel auf dem Kapitol


15 Haruspices: Wahrsager, Zeichendeuter




2. Kapitel


In einer Zeit, wo die Menschen ihre Götter selber machten, war es nicht verwunderlich, wenn Abnormitäten in der Menschlichkeit wie Nero groß gezogen wurden. In überraschender Weise war es Seneca gelungen, sich in Rom zu halten, seinen wankenden Einfluss neu zu kräftigen und seine Situation zu befestigen. Jahre waren vergangen seit seiner Rückkehr aus Kampanien und immer kühner, freier und mächtiger reiften die Pläne des politischen, philosophischen Seneca. Natürlich waren schwere Taten geschehen in dieser Zeit! Burrus war nicht mehr; der rohe, fühllose und widernatürliche Mord der Kaiserinmutter Agrippina, die so viel für ihren Sohn getan, ihn so sehr geliebt hatte, der Brudermord des Britannicus, dem seine Legitimität zum Verbrechen gemacht wurde und andere Scheußlichkeiten des Kaisers waren zu Merksteinen der Gottlosigkeit, der zucht- und zügellosen Leidenschaft, zu Merksteinen des Verfalls und der Nacht des Menschentums geworden. Und doch war das dieselbe Zeit, in der die Seneca'sche Philosophie in Rom fast allgemein zum Sieg durchgedrungen war, in der die Seneca'schen Tragödien geschrieben und gelesen wurden und all' die tiefsinnige Weisheit zu Tage trat, die Seneca mit so bedeutender Beredsamkeit und zierlichen, durchdachten Redensarten zu verbreiten wusste. Und doch — eine Ironie des Schicksals — war es ein Schüler Seneca's, der eine so traurige Beweiskraft für die Tiefe der menschlichen Laster lieferte. Hatte Seneca mehr als einen moralischen Anteil an diesen Verbrechen? Er hatte den Kampf mit Agrippina, der nach gerader Moral ihm ' hätte zufallen müssen, auf die robusten Schultern des Burrus abgewälzt, der darunter zusammen gebrochen war, nicht ohne die Kaiserin selbst mit ins Verderben zu ziehen. Die Resultate all' dieser Tatsachen stimmten so vorzüglich zu Seneca's materiellem Nutzen, dass sein Glück oder seine Klugheit Erstaunen hervorruft. Oder war sein Anteil nicht nur moralisch?


Diese Frage aufzuwerfen oder gar zu beantworten, konnte niemandem im ganzen römischen Reich einfallen, umso weniger, als Seneca nunmehr ein jährliches Einkommen von etwa anderthalb Million Sesterzen16 hatte und dem gemäß sich über solche Untersuchungen kaltlächelnd hinwegsetzen konnte. Er bezog vom Hof als Erzieher oder Ratgeber des Kaisers jährlich 250000 Sesterzen, und aus seinen Landgütern, deren Anzahl mittlerweile auf dreizehn gestiegen war, hatte er je nach den Ernteerträgnissen mehr oder weniger über eine Million Sesterzen. Dazu kam noch eine Manipulation, die man eigentlich als einen Handel hätte bezeichnen können, wenn ein solcher für einen Römer nicht schandhaft gewesen wäre. Da aber viele vornehme Herren in Rom diesen Handel betrieben, war es eben kein Handel und niemand durfte den Vorgang als unanständig bezeichnen. Man konnte wohl davon sprechen. Wenn nämlich ein siegreicher Krieg beendet worden war, so strömten in Rom ganze Heere Sklaven zusammen, die, momentan ohne genügende Verwendung, oft zu merkwürdig billigen Preisen zu haben waren. Seneca brauchte dann für seine Landgüter immer erstaunlich viele Sklaven. Kam dann die Zeit der großen Spiele heran, wo Tausende von Gladiatoren, Hoplomachen, Veliten, Essedarier u.s.w. konsumiert wurden, so hatte Seneca immer überschüssige Sklavenherden, die er in die Gladiatorenschulen verkaufte. Das war also kein Handel, denn außer Seneca machten es viele andere edle Römer ebenso und die edlen Römer hielten den Handel für ein schändliches Gewerbe.


Unter Nero blühte diese Art Geschäft ganz besonders, denn dieser Kaiser war nicht nur einfach Kaiser, sondern er war auch Künstler, der für die römischen Spiele in nie dagewesener Großartigkeit und Freigebigkeit sorgte. Die Römer waren stolz auf einen so kunstsinnigen und genialen Kaiser, der alles bisher Dagewesene durch Pracht und Umfang seiner Leistungen in den Schatten stellte. Was war es schon, wenn Caligula in den zweiundvierzig Monaten seiner Regierung 500 Millionen verzettelt hatte, oder wenn bei einer einzigen Naumachie17 des Kaisers Claudius auf dem Lucriner See von 19000 Gladiatoren 3000 ertrunken waren, oder wenn Augustus zu seinen Tierhetzen 3000 Bestien aus aller Herren Länder zusammenschleppte? Nichts wollte das heißen! Nero stellte alles in den Schatten.


Seneca hatte also wieder viel gekauft, meist stämmige blondhaarige Germanen und Gallier, wunderbares Zirkusmaterial, und er hoffte sie bei den bevorstehenden Spielen mit einigem Nutzen wieder loszuschlagen.


Es war ein heißer Tag und Seneca lag im Peristyl seines Hauses in der Via Lata auf einem Polster, wo er sich von einem Bad, das er eben genommen hatte, ausruhte. Sklaven liefen hin und her, um ihren Herrn zu salben, zu parfümieren, zu kleiden, zu bürsten. Vor ihm stand ein schwarzer Numidier, der ihm mit einem riesigen Pfauenfederwedel frische Luft zufächelte.


„Wer heult denn da draußen so entsetzlich? Das klingt ja abscheulich."


Die Via Lata war eine stille, vornehme Straße; jedes Geräusch, namentlich jedes unangenehme, fiel auf, deshalb war Seneca über das Gewinsel zornig.


„Es ist die Frau" sagte der Numidier.


„Was für eine Frau?"


„Die dich sprechen wollte."


„Was! — Die ist noch immer da? Die war ja schon heute früh da; warum jagt man sie denn nicht fort?"


„Sie wird immer fortgejagt, aber sie kommt immer wieder."


„Uff!"


Langsam und ruhig fächelte der Numidier weiter, wie ein Automat. Gedankenlos sah ihn Seneca an, fand aber an der Figur so wenig Bemerkenswertes oder Anregendes, dass er — wie träumend, fast schlafend — an ihm vorbei sah, wodurch sein Blick auf ein Wandgemälde des Peristyls fiel, das eine Naumachie darstellte. Im Vordergrund war ein in das Meer vorspringender Felsen abgemalt, auf dem ein Hermaphrodite lag und sichtlich mit großem Behagen und klassischer Ruhe einem Schauspiel auf dem Meer zusah.

OEBPS/Images/9783741237423.jpg
3

~
—— -~

EINE NEUE HOFENLNES IEEE

.,N‘,F")m F‘E}ﬂﬂ@@gaﬁ E!’

&

’

% .3,”6""2;’5‘3’34"« 2






